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DIE BERNER WOCHE

Vom Konig der schweizerischen Pietisten

Kulturgeschichtliche Streiflichter aus dem 18. Jahrhundert

Wenn dereinst der Chronist die Vergangenheit Amsol-
dingens, des kleinen unscheinbaren Orts am Fusse des
Stockhorns, aufzuzeichnen hat, so wird er kaum Gefahr
laufen, allzusehr in den Bann ortlicher Versunkenheit zu
geraten. Nicht nur ist die hiesige lokale Vergangenheit eng
mit dem allgemeinen bernischen und schweizerischen Ge-
schehen verkniipft, sondern man darf wohl ohne Ueber-
treibung sagen, dass letzteres oft gerade von hier aus neue
Impulse empfangen konnte. Im 12. und 13. Jahrhundert
bliithte hier das Chorherrenstift als Kulturzentrum
eines grosseren Lebenskreises; im Spétmittelalter spann
von hier aus der eigenwillige letzte Propst des Kollegiat-
stifts, der Vertrauensmann Berns beim Vatikan und pépst-
liche Nuntius in der Schweiz und oberteutschen Landen,
Burkhard Stor, seine diplomatischen Fiaden zis- und
transalpinischer Politik, und wenige Jahrzehnte spiter er-
hob der von der Regierung arg befehdete Johannes
Haller als einer der ersten das Banner des reforma-
torischen Glaubens. Schliesslich war es das Zeitalter des
Pietismus, das diesen Fleck Erde zur Residenz des «Konigs
der schweizerischen Pietisten», Samuel Lutz, und da-
mit auch zu einem bedeutsamen Mittelpunkt einer grossen
seelisch-geistigen Bewegung werden liess. Der zur Ver-
fligung stehende Raum gestattet nicht, uns einlédsslicher
mit der Bedeutung des hiesigen Pietismus auseinanderzu-
setzen; wir beschrdnken uns hier nur auf einige wenige
Streiflichter.

Der Kampf des Amsoldinger Pietismus gegen das bernische
Staatskirchentum,

den wir nachstehend auf Grund einiger bisher noch wenig
bekannter und zum Teil noch unbenutzter Quellen zu
skizzieren versuchen, gehort zweifellos zu den bemerkens-
werten Erscheinungen in der bernischen Kulturgeschichte
des 18. Jahrhunderts.

Es dirfte sich wohl erilibrigen, eingehender auf die
religiose Personlichkeit des Samuel Lutz im allgemeinen
einzutreten, nachdem dies von berufenen Religionshistori-
kern schon mehrfach geschehen ist (vgl. Trechsel, Hadorn
und P. Wernle). Wir rufen hier nur kurz einige wenige
biographische Daten in Erinnerung, soweit sie fiir unsere
Skizze von Belang sind. Bereits im Jahre 1703, als Lutz
auf die deutsche Pfarrei Yverdon kam, galt dieser seltsame
Mann als die béte noire der Berner Kirche bei der Regie-
rung. Sie hatte ihm diesen Posten anvertraut in der Mei-
nung, dass ihm hier weder viel zu schaden noch zu niitzen
ubrigbliebe. Das war allerdings weit gefehlt. Er und der
ihm gleichgesinnte franzosische Helfer Faigoz machten aus
Yverdon ein Zentrum des waadtlédndischen Pietismus. Als
einen Sieg dieser Bewegung lber das verfolgungssiichtige
staatskirchliche System konnte Lutz es buchen, dass er im
Jahre 1723 den sog. Assoziationseid nicht mehr abzulegen
brauchte. Dieser vor allem gegen den Pietismus gerichtete

Weiser Rat

Soll ich eine késtliche Weisheit dir sagen,

Die dich auf die Héhen des Lebens wird tragen?
Verstehe zu schweigen zu richtiger Zeit!

Lass andre erzihlen! Sei immer bereit,

Mit freundlichem Lidheln, begeisterten Blidken
Zu hﬁren, zu staunen, und stumm nur zu niden.

Dann bist du ein reizender, geistreicher Maonn —

Und hast dodh nicht mal den Mund aufgetan.

Rudolf Riesenmey

Eid, den man von Zeit zu Zeit von der Geistlichkeit ein-
forderte, lastete oft schwer auf dem Gewissen des Pietisten-
konigs. Drei Jahre spéter liess sich Lutz auf die Pfarrei
Amsoldingen bei Thun versetzen. Hatte die Regierung ge-
glaubt, mit dieser Weiterplacierung an einen kleinen ab-
gelegenen Ort den unbequemen Mann kaltzustellen, so sah
sie sich auch dieses Mal wieder getduscht. Sie erfiillte mit
dieser Versetzung vielmehr einen Herzenswunsch des Lutz,
in die Ndhe der oberlidndischen Erweckungsbewegung zu
kommen, wo ihm fast von selber deren geistige Leitung in
die Hinde fiel. Bald aber kam es hier zu Zusammenstdssen
zwischen dem in der Seelsorge ungewodhnliche Bahnen
wandelnden neuen Amsoldinger Predikanten und der Ber-
ner Regierung, die im Pfarrer eben in erster Linie den
Hiter althergebrachter Ordnung erblickte. Besonderes
Missfallen erregten bei dieser die vielen Predigtreisen, die
ihn sogar ins Ausland (Frankfurt a. M, Zerbst, Zweibriicken
in der Pfalz) flihrten. Lutz wurde deswegen ofters vor die
Religionskammer zitiert. So erhielt er am 18. September
1730 von dieser die Weisung, «sich in kiinftigen zeiten des
ambulanten wesens und vilfaltigen Predigens in andern
gemeinden ze méssigen, sonderlich aber die angenommene
art und manier anstatt des Hausyisites versammlungen in
den wailderen anzestellen, abzeschaffen, auch sonsten in
allem einer mehreren prudentiae ecclesiasticae sich zu be-
fleissen...» Die prudentiae ecclesiatica war aber gerade
das, - was dieser Mann sich nicht angewohnen konnte.
Anderthalb Jahre spdter musste sich Lutz vor der Reli-
gionskammer in Bern neuerdings verantworten, weil er im
Lingenbtihlwald «offentliche Versammlungen gehalten, in
denen viel und allerhand Leut sich befunden». Besonders
legte man ihm zur Last, dass auch «fromde und auslendi-
sche darbey gewesen». Wie es sich bei seiner Rechtferti-
gungsrede vor den gniddigen Herren herausstellte, handelte
es sich bei den fraglichen Ausléndern um «zwey von dem
Herrn Grafen Zinzendorff mit Schreiben abgesandte und
an ihme geschickte Personen»; diese hétten sich kurz vor
ihrer Riickreise in einer solchen Versammlung eingefunden,
deren die eine «bey beendigung derselben ein 6ffentlich
gebitt gehalten». Diese Léngenbiihlwald-Versammlungen
unter Mitwirkung von Zinzendorf-Leuten trugen Lutz na-
tirlich einen gehorigen Riffel ein, und es wurde ihm
«nachdriicklichst eingeschirfft, sich einzig und allein ange-
legen seyn ze lassen, seine gemeind gleich andern treuw
eiffrigen seelsorgern mit denen in unsern kirchen {iblichen
pastoral Pflichten fleissig zu besorgen». Lutz aber nahm
alle diese Ermahnungen auf die leichte Schulter, denn bald
darauf wird im Ratsmanual vermerkt, dass «der Pfarrherr
von Amsoldingen den Sommer hindurch abermalen im land
sonderlich im Ergeuw herumb geschwehrmet und hin und
her gepredigt habe». Die grosste Bestiirzung aber rief es
bei den Behérden hervor, als in der Kirchgemeinde
Sumiswald zwei tduferisch gesinnte Personen (namens Ul-
rich Scheidegger und Hans Wyssler, der Schmied auf dem
Wasen) sich unter Berufung auf Lutz weigerten, den Huldi-
gungseid zu leisten. Lutz wurde deswegen von der Reli-
gionskammer wiederum in ein scharfes Verhor genommen.
Man muss sich eigentlich wundern, dass Lutz trotz seiner
vielen Verstosse gegen die behérdlichen Anordnungen im-
mer so glimpflich wegkam. Der Grund hiefiir diirfte wohl
darin zu suchen sein, dass er unter den einflussreichen
Geschlechtern Berns (vor allem bei den pietistisch gesinn-
ten Gliedern der Familie von Wattenwyl) gesinnungsver-
wandte Freunde besass. Wire das nicht der Fall gewesen,
so hiitte die bernische Regierung zweifellos etwas kiirzeren
Prozess mit ihm gemacht, denn schliesslich musste ein
Mann von der Ungebundenheit des Lutz jeder auf Ordnung
haltenden Behorde mit der Zeit auf die Nerven gehen. «So-
lange der von Amsoldingen nicht fort ist, werden wir keine
Ruhe haben.» Dieser Ausspruch eines bernischen Rats-
herrn scheint uns fur die lutzfeindliche Stimmung, die
zeitweilig in bernischen Regierungskreisen herrschte, recht
kennzeichnend zu sein. Leider hatte die bernische Regierung
auch keine Ruhe, als Lutz spéter, einem Rufe des Junkers
Albrecht von Wattenwyl folgend, nach Oberdiessbach



tibersiedelte. Obwohl er hier zahlreiche Separatisten fiir die
Landegkirche zurtickgewann, lebte er doch in bestdndigem
Konflikt mit den Behérden. Um so auffallender mag es
erscheinen, dass sich Vorgesetzte der Staatskirche und
Pfarrer Lutz schliesslich doch, wenn auch nur widerstre-
bend, miteinander abgefunden haben.

Der Pietistenkonig im Lichte der Amsoldinger
Chorgerichtsmanuale

Lutz, war vor allem wihrend seiner Amsoldinger Zeit,
neben seinem seelsorgerlichen Beruf auch als Schrift-
steller titig. So legte er im Jahre 1732 der Oeffentlich-
keit seine originellste, aber zugleich auch recht geschmack-
lose Schrift vor: «Das schweizerische, von Milch und Honig
fliessende Kanaan», in der er das Leben der Simmentaler
ins Geistliche zu allegorisieren sucht. In Basel liess er
unter dem Titel «Ein wohlriechender Strauss von schénen
und gesunden Himmelsblumen» eine reiche Sammlung
seiner Schriften drucken. Die beiden Bénde widmete er
seinem Gesinnungsfreund Koénig Christian VI. von Déne-
mark sowie Konig Friedrich Wilhelm von Preussen, dem
Vater Friedrichs des Grossen. In die Amsoldinger Zeit féllt
auch der Katechismus Lutz’, den er unter dem Titel «Gute
und gesunde Lidmmerweide, mitgeteilt von einem Lieb-
haber christlicher Jugend» herausgab. Leider ist heute
manches, das tiber die Amsoldinger Wirksamkeit des
Pietistenkonigs Aufschluss geben konnte, nicht mehr auf-
findbar. So lidsst sich das aus dieser Zeit datierende Tage-
buch Lutzens nicht mehr auftreiben und auch seine
umfangreiche Korrespondenz aus den Amsoldinger Jahren
ist uns heute nur noch ganz mangelhaft erhalten. Dagegen
mochten wir hier auf eine bisher noch unbeachtet geblie-
bene Quelle hinweisen, die den ehemaligen Amsoldinger
Predikanten recht gut charakterisiert. Wir meinen damit
die Amsoldinger Chorgerichtsmanuale. Lutzens Eintragun-
gen scheinen uns um so bemerkenswerter zu sein, als
gerade auch die religiosen Kdmpfe, die er mit sich selber
auszufechten hatte, deutlich genug verraten und uns den
radikalen Ernst und Uebereifer zeigen, mit dem er «Siinde,
Teufel und Welt» (Wernle) bekdmpfte. Sprachlich wirken
diese Aufzeichnungen {iberaus drastisch. Lutz begniigt sich
nicht damit, die Verhandlungen des Amsoldinger Chorge-
richts in der gewohnlichen Protokollsprache festzuhalten,
sondern er gibt in lebensvoller von kiihner Phantasie
beschwingter oft késtlicher Bildersprache (die in manchem
an Luther und den Berner Chronisten Valerius Anshelm
erinnert) die Meinung des Chorgerichts wieder, wobei er
kein Blatt vor den Mund zu nehmen pflegt. Er donnert
nicht nur {ber einzelne Personen sondern gelegentlich
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auch liber ganze Teile seiner Gemeinde los und spricht von
dem heute nach Wattenwyl kirchgenossigen Ort Forst als
dem «finstersten der gemeind Amsoldingen», wo die Leute
«los von der zucht, wild, ausgelassen und ausbindig boss»
seien. Nicht «der minste» davon sei der Jacob Hanni und
sein Weib, ferner Magdle Wenger und derselben Bruder
Hans Wenger, ebenso Bendicht Hénni, des obigen Bruder
und dessen Weib Johanna Riem von Kilchdorf. Diese seien
«allzumal in der Vorholle zu Hause» und lebten unter-
einander «weit drger als Hunde und Katzen», begegneten
«einander all tag mit vergallten hertzen», daraus ent-
stliinden «gifftiger basiliscen augen, Zungen von der héllen
entziindet, mordlicher hertzabnagender hass, welches man-
cherley friichte zum ewigen tod und Untergang bringet,
also dass die hollischen Geister ein lustspiel haben bei ihm
tags und nachts.... Mit <«hertzfriindlichem Ernst» habe
man diesen Leuten, so schreibt Lutz weiter, ihr verwerf-
liches Treiben vorgehalten, allein, so gesteht er sich dann,
«es vermag niemand als Gott aus bosen und wilden thieren
stisse Ldmmer zu machen; dennoch weilen dergleichen men-
schen ins tierreich gehoren, welche man einsperren muss,
also sind sie mit erlassung der geltstraff zur gefidnknus
verurteilet worden.. .».

Unter dem 11. Oktober 1729 zieht er gegen Susanna
Tonen und Christen Tones Weib vom Leder, «diese zwei
Haderkatzen», die guten Rat nicht annehmen noch sich
miteinander vergleichen konnten. Man habe sie dann ins
Schloss Thun verwiesen, «damit sie sich genug reissen,
zerren, beissen und dem Teufel ein lustig gaukelspiel ma-
chen». So gehe es eben dem, der das evangelium verwerfe,
der «miisse hier zeitlich’ und dort ewig die hoélle fiih-
len...» Ein anderes Mal spricht er von dem Viehhéndler
Christen Wenger als einem «jungen, sehr frechen, ruch-
und &dusserst gottlosen Satansknecht», der «auf der Hollen-
strasse daher sauset und brauset» und auf dessen Seele ein
grausames Ungewitter des Zorns wartet. .

Das Hoéllenmotiv kommt in diesen Chorgerichtsmanua-
len immer wieder vor, und Lutz findet stets neue Bilder,
mit denen er seinen Amsoldingern die Holle heiss ma-
chen will.

Die auf Lutz folgende Zeit der Aufklirung und der
Vernunftgldubigkeit hatte zweifellos fiir diese originelle im
Luthertum und Pietismus wurzelnde religiése Personlich-
keit kaum mehr als ein spottisches Licheln tbrig. Aber
heute noch wird da und dort in pietistischen Kreisen des
Berner Landes eine seiner Schriften angetroffen und als
ein Schatz aufbewahrt. Ganz ausgestorben ist das Anden-
ken an diesen einmaligen religiésen Charaktermenschen in
unserem Berner Volke auch heute nicht. F. K.

D’Stossbirli als Dedimantel

I0s lustigs Gschichtli us der Waldau, wo der Hans scho langi,
langi Zvt isch interniert gsi. Er isch zwar no nid so alt, foife-
dr);ssgi; und het Frou und Chinder im Aargau unde, und dene
diinkt er halt viel nah und het Langizyti nach ihne, aber das isch
iibe kei Entlassigsgrund. Ame schéne Summertag het Hans miiesse
Schutt cliarle mit eme Stossbirli im Anstaltshof inne. Us irgend
eme Grund isch 'Tor vom Hof aber offe gsi und Hans het emel
das ou gseh und ohni sich lang z’bsinne, fahrt &r halt mit sym
Birli Schutt use und nib der Chuchi hingere. Es het viel Liit
und ou Pfleger ume gha, wo ihn gseh hei, aber éibe, wiir hit da
dppis derbi diinkt, di mit sym Barli Schutt. Henu, dr fahrt halt
wyter ums Hauptgebiiu ume und vornache zum Hauptportal us
viie der Allee zue, und merkwiirdig, das Stossbiirli isch grad gsy
wie-ne Darnchappe, ke Monsch het 6ppis gseit zum Hans, es he1'
halt alli gwiisst, dass ér ja komplett sturme ‘isch, das het nat.iirh
ou gppis usgmacht. Aer het natiirlich d’Richtig Bérn gno und isch
omiietlich iiber d’Tsebahnbriigg iibere gig der Allmiind zue, wo
es paar Bereiter ihri Giul ytraniert hei. Wi.e sturme das% a}?er
dii Hans gsy isch, het sich hie de wieder zeigt; ir het na.r.x.lhch
der Schutt bim Grabe usglidrt und isch mit sym lidre Italidiner-
velo schreg iiber d’Allmind ygfahre, wo ja natiirlich kei Seel

oppis von ihm wélle hit. Bi der Papiermiihlistrass inne isch aber
es richtigs Velo gstande, vo eim, wo 6ppis i sym Pflanzplitz
gwiirchet het u sys Rad emel nid het bschlosse gha. Hans stellt
sys Birli nibezueche, luegt, wie di sich drschtig chriimmt im
Pflanzplitz u scho fahrt Hans ohni Chutte giige Worbloufe zue,
i was fiireme Témpo, chan ig euch nid sige, i weiss nume, dass
ir mit dim Velo dbe so guet het gwiisst umz’gah wie mit sym
Biarli Schutt us der Waldau. Item, ér isch emel guet abe cho is
Aargau, trotz syner Stiirmi und z'riiggfahre het &r ja nid bruucht
mit em Velo, sie heine nimlich em andere Tag de wieder greicht
mit em Auto, aber Hans isch doch wieder einisch a der friische
Luft und fiir nes Wyli bisyr Familie gsy mit Hiilf vomene Stossbiirli!
A

Federico
Die bequemen
Strub-, Gebrlder 47
Bally-Vasano- en’ es
und Prothos- Bern
Schuhe Mar 833942

1179



	Vom König der schweizerischen Pietisten

